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DIE STADT 
IST KEIN 
MUSEUM

Drei Wahlen, eine Agenda:  
● OB-Wahl 2002: 
   beim Plakatieren „Die Schlösser denen, die drin wohnen.“
● Kommunalwahl 2014: „Die Stadt ist kein Museum“
● Oberbürgermeisterwahl 2018: „Eine andere Stadt ist möglich“

Liebe Potsdamerinnen und 
Potsdamer,

die Stadt ist kein Museum, kein Selbstbedienungs-
laden und keine Kapitalanlage.

Ich will einen Beitrag leisten, Ausverkauf und Privati-
sierung kommunalen Eigentums zu stoppen. Lassen 
Sie uns gemeinsam dafür sorgen, dass künftig nicht 
der Geldbeutel entscheidet, wer sich ein Leben in 
der Stadt noch leisten kann: Eine andere Stadt ist 
möglich!

Deshalb kandidiere ich am 23.09.2018 als Wahlvor-
schlag der größten Wählergruppe der Stadt für das 
Amt des Oberbürgermeisters in Potsdam.

Für alle, die mich noch nicht kennen, möchte ich 
mich kurz vorstellen: Ich bin 53 Jahre alt und lebe 
seit 1984 in Potsdam. Derzeit wohne ich in einer 
Wohngemeinschaft am Rande der Potsdamer In-
nenstadt und bin halbtags als Geschäftsführer der 
Fraktion DIE aNDERE angestellt. 

Den größten Raum in meinem Leben nehmen politi-
sche Aktivitäten, mein Jugendfußballteam und gute 
Literatur ein. Mir ist es wichtig, zu zentralen Themen 
klare Positionen zu beziehen und diese humorvoll 
und hartnäckig zu vertreten. 

Ich würde mich freuen, mit Ihnen persönlich ins Ge-
spräch zu kommen. Dazu wird  #teamboede mehr 
als 100 Termine in allen Stadtteilen organisieren. 
Alle Veranstaltungen und Informationsstände finden 
Sie auf www.lutzboede.de

Freundliche Grüße

Lutz Boede



Die ersten Lebensjahre verbrachte ich in Meyenburg. 
Zumeist saß ich nackt im Sandkasten vor einem wunder-
vollen Backsteinhaus mit riesigem Steingarten. Meine 
Mutter arbeitete als Ärztin in der Ambulanz nebenan, mein 
Vater in der LPG im Nachbardorf. Dem alten Schäfer, der 
oben im Haus wohnte, verdanke ich meinen ersten Be-
rufswunsch. Der Kindergarten war im Schloß Meyenburg 
untergebracht. Eigentlich beobachtete ich den ganzen Tag 
die vielen Storchenpaare, die das Dach des Schlosses 
bewohnten und den Platz mit ihrem Klappern beschallten.

Noch vor meiner Einschulung zogen wir nach Woldegk. 
Auf dem Balkon unserer Neubauwohnung bauten im 
Sommer Mehlschwalben ihre Nester. Im Zentrum der 
piefigen Kleinstadt befand sich der „Heldenhain“, in dem 
die Namen der Gefallenen des Ersten Weltkrieges auf 
großen Steinen zwischen Baumriesen standen. Alles 
Militärische war mir seitdem suspekt. Mein Vater war ein 
passionierter Tierfotograf und nahm mich oft zur nächtli-
chen Pirsch mit. Ich konnte wochenlang einen Dachsbau 
beobachten und erlebte wütende Wildschweinrotten und 
Rehkitze, die sich ins Unterholz drücken. Bis heute ver-
misse ich die duftenden Laubwälder Mecklenburgs und 
betrachte Kiefern allenfalls als Baumersatz. Als Fünft-
klässler geriet ich in Woldegk zum ersten Mal mit dem 

Unterdrückungsapparat 
der DDR in Konflikt, als ich 
mit Kreide „Frau Dieben ist 
doof“ an die mittelalterliche 
Stadtmauer schrieb. Zwar 
bekam ich den ersten Ta-
del, aber eigentlich wussten 
alle, dass ich recht hatte. 

Nach der Scheidung 
meiner Eltern zog ich mit 
meiner Mutter und beiden 
Schwestern in die Neu-
brandenburger Oststadt. 
In dieser Zeit las ich unge-
heure Mengen an Büchern 
und entdeckte die russi-
sche Literatur.

Ich wurde im Februar 1965 in Plau am 
See geboren.

1979 zogen wir mit dem 
zweiten Mann meiner Mut-
ter nach Kleinmachnow. 
Hier bekam ich zum ersten 
Mal ein eigenes Zimmer. 
Ich war fasziniert von der 
aufkommenden Umweltbe-
wegung. Die Entstehung 
der Partei Die Grünen, die 
Anti-AKW-Bewegung und 
die DDR-Friedensbewe-
gung Schwerter zu Pflug-
scharen wurden prägende 
Einflüsse. 

Nach dem Schulabschluss begann ich eine Lehre als 
Werkzeugmacher. Die Entscheidung fiel, als die Schule 
drängelte, dass ich mich endlich um eine Lehrstelle küm-
mern soll und mein bester Freund am nächsten Tag seine 
Bewerbungsunterlagen im VEB Elektronische Bauele-
mente „Carl-von-Ossietzky“ abgeben wollte. Ich gab ihm 
meine schnell zusammengeklierte Bewerbung einfach mit 
und wurde für diesen Fehler mit einem Arbeitsplatz an 
der Fräsmaschine bestraft.

Die nächsten Jahre verbrachte ich bei Dynamo-Dresden-
Spielen und Freygang-Konzerten. Ich entdeckte Heiner 
Pudelko und Bertolt Brecht. Außerdem übernahm ich 
als Fußballübungsleiter meine erste Kindermannschaft 
bei der BSG electronic Teltow. 

1998 als Jugendtrainer bei einem der letzten Spiele im 
Potsdamer Ernst-Thälmann-Stadion.



Bei jeder Diskussion über aktuelle politische Themen war 
ich immer mittendrin. Es machte mir einfach auch Spaß, 
Stasi- und Parteifunktionäre in Verlegenheit zu bringen. 
Ich werde die großen Augen des Pförtners im Stasi-
Gefängnis in der Lindenstraße nie vergessen, als ich da 
als 17-jähriger an die Blechtür klopfte und fragte, ob ich 
mal mit Ihnen über die Entwicklung des Sozialismus in der 
DDR reden kann, weil ich mir Sorgen mache.

1983 wurde ich zu einer Haftstrafe verurteilt, weil ich in 
meiner Betriebsschule rührende selbstgemachte Gedichte 
angebracht hatte, in denen ich den Wehrdienst in der NVA 
und das DDR-Wahlsystem kritisierte. Meine acht Monate 
saß ich in der Potsdamer Lindenstraße und in Naumburg 
ab. Dann beendete ich meine Lehre und bezog meine 
erste eigene Wohnung am Schlaatz. 

Für ein Zimmer mit Küche und Bad inkl. Fernheizung und 
Warmwasser musste ich 46,65 Ostmark monatlich bezah-
len. Obwohl die DDR in der Pro-Kopf-Telefonversorgung 
hinter Bangladesch lag, bekam ich ein eigenes Telefon. 
Später erzählte mir jemand, dass die Stasi das irgendwie 
befördert hatte, um mich abhören zu können. 

Eigentlich hatte ich ständig Probleme mit der Betriebspar-
teileitung, mit meinem Schichtleiter und mit den Sicher-
heitsbehörden. Einmal wurde ich von der Stasi aus der 
Betriebsschule abgeholt, weil ich im ganzen April eine rote 
Fahne aus meinem Fenster im 12. Stock gehangen und sie 
am 1. Mai reingeholt hatte. Ich habe mich dann noch beim 
Politbüro beschwert, dass ein Arbeiter sich im Arbeiter-
staat dafür rechtfertigen muss, dass er die Arbeiterfahne 
raushängt. Obwohl die Stasi mir die Übersiedlung in die 
BRD ausdrücklich anbot, entschied ich mich, in der DDR 
zu bleiben und ich habe das auch nie bereut.

In der Wendezeit gehörte ich zu den Mitgründern der 
Grünen Partei in Potsdam und arbeitete bis 1993 als 
Landesgeschäftsführer in der Potsdamer Lindenstraße. In 
dieser Zeit traf ich Leute, die ich zuvor nur aus dem Fernse-
hen kannte. Meist war ich von diesen Begegnungen maß-
los enttäuscht. Als z.B. der Länderrat der Grünen 1992 in 
Potsdam tagte, schlugen wir vor, die Teilnehmer*innen im 
russischen Hotel (einer schlechteren aber billigen Jugend-
herberge) in der Behlertstraße unterzubringen und das 
eingesparte Geld an den grünen Solifonds zu geben. Aus 
Angst, nicht im Hotelbett schlafen zu können, buchten grü-
ne Promis panisch Übernachtungen in Berlin. Diese Anek-
dote war ziemlich typisch für die kulturellen und politischen 
Unterschiede zwischen Ost- und Westgrünen. Als dann die 
Vereinigung der Grünen mit dem Bündnis 90 bevorstand, 
erklärte ich meinen Austritt. Für mich gehörten diese Ex-
Bürgerrechtler in die FDP oder CDU – und inzwischen sind 
ja viele von ihnen tatsächlich in der CDU gelandet.

1992 gründete ich die Potsdamer Kampagne gegen 
Wehrpflicht, Zwangsdienste und Militär mit. Eigentlich 
waren wir rund um die Uhr unterwegs, um gegen Bundes-
wehrveranstaltungen zu protestieren oder Wehrdienstver-
weigerer zu unterstützen. In Potsdam gab es in den 90er 
Jahren jede Menge Leben, Kultur und Experimente. Die 
Hausbesetzerszene hat das politische Klima der Stadt 
ganz entscheidend geprägt. Ich war aktiv in vielen lokalen 
Initiativen – in Hausprojekten, in einem Dritte-Welt-Laden 
oder am Runden Tisch Polizeirecht. Parallel studierte ich 
in homöopathischen Dosen Jura an der Uni Potsdam. 

1991 in der Breiten Straße: Demo anlässlich der Überführung 
der Preußenkönige nach Potsdam



1997 heiratete ich in Donezk und legte den Brautstrauß 
nach Landessitte am örtlichen Lenin-Monument ab. Das 
konnte zwar weder die Idee des Sozialismus noch die Ehe 
mit meiner Frau dauerhaft sichern. Aber mit beiden verste-
he ich mich bis heute ganz gut.

2005 eröffnete ich mit einem Bekannten die Stadtteilknei-
pe Nowawes, die sich auch nach meinem Ausscheiden 
2010 prächtig entwickelt hat und heute ein wichtiger Treff-
punkt in Babelsberg ist.

Die Bilder dieser Doppelseite in Leserichtung:
● Protestaktion auf der Freundschaftsinsel, ca. 1992
● Hochzeit 1997
● Klausurtagung der Kampagne gegen Wehrpflicht, ca. 1999
● mit dem befreundeten Wehrmachtsdeserteur Ludwig Baumann,   
   2007 in Berlin 

In den letzten Jahren habe ich mich besonders in der 
Potsdamer Mietenstoppgruppe und für die Bürgerbegehren 
Kein Ausverkauf der Potsdamer Mitte und Für die Auflö-
sung der Stiftung Garnisonkirche Potsdam engagiert.

Derzeit bin ich halbtags als Geschäftsführer der Frakti-
on DIE aNDERE angestellt. Außerdem beziehe ich eine 
monatliche Opferpension für meine Stasihaftzeit. Dadurch 
habe ich etwas mehr Zeit für einige Ehrenämter, die mir 
wichtig sind.

Ich bin im Vereinsvorstand des Paragraph 13 e.V. tätig, 
der in Potsdam für die Schulsozialarbeit an Grund- und 
Förderschulen verantwortlich ist, ich streite mich als 
gewähltes Mitglied des Migrantenbeirates mit der Aus-
länderbehörde herum, ich arbeite im Landesvorstand der 
VVN ‒ BdA (Vereinigung der Verfolgten des Naziregimes ‒ 
Bund der Antifaschistinnen und Antifaschisten) mit – und 
ganz besonders gern trainiere ich ein Fußballjugendteam 
beim SV Concordia Nowawes 06. 



▲   unterwegs mit Concordias erstem Jugendteam
◄   Schlafwagen, Budweiser, Gameboy und Karel Čapek

DIE aNDERE
c /o  JA N W EN DT
Dortustraße 1
14467 Potsdam

MAIL     DIE.aNDERE.potsdam@web.de
WEB      www.DIE-aNDERE.org
              @DIEaNDEREPotsdam 
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Wer ist die aNDERE?  DIE aNDERE ist eine kommunale 
Wählergruppe in Potsdam und deshalb unabhängig von Bundes- 
oder Landesparteizentralen. Wir sehen uns als Teil eines Netzwer-
kes von Flüchtlingsinitiativen, Umweltverbänden, Studierendengrup-
pen, Kulturprojekten, Bürger*innen- und Stadtteilinitiativen sowie 
alternativen Wohnprojekten. Unsere Mitglieder arbeiten in diesen 
außerparlamentarischen Gruppen aktiv mit. Viele Anfragen, Anträge 
und Akteneinsichtstermine unserer Stadtfraktion in der Potsdamer 
Stadtverordnetenversammlung und manche Aktion unserer Wähler-
gruppe gehen auf Anregungen aus diesem Spektrum zurück.

Bei uns arbeiten Bürger*innen, Einzelpersonen und politische 
Aktivist*innen dauerhaft oder auch zeitweise oder projektbezogen 
mit. Wir engagieren uns für eine basisdemokratische, sozial gerech-
te und ökologisch ausgerichtete Gesellschaft. Seit 1993 sind wir in 
der Stadtverordnetenversammlung vertreten.

Wir sind uns im Klaren darüber, dass die wichtigsten Veränderun-
gen nicht in Parlamenten oder Gemeindevertretungen umgesetzt 
werden, sondern in der Gesellschaft und ihren Eigentums- und 
Produktionsverhältnissen. Das lässt sich weder durch Wahlen noch 
durch Wahlboykotte durchsetzen. Allerdings kann der Zugang zu 
Informationen und Strukturen für außerparlamentarische Initiativen 
genutzt werden und eine breitere Öffentlichkeit für politische Alter-
nativen und Visionen geschaffen werden.

Wir betreiben eine visionäre Politik, die wir durch konkrete Projekt-
vorschläge untermauern. Beispiele sind der Nulltarif für Bus und 
Tram, eine integrationsfördernde Unterbringung von Flüchtlingen 
oder bedarfsorientierte Sanierungsstandards zur Begrenzung der 
Mieten.

Wir legen zum Ende jeder Wahlperiode eine transparente Bilanz 
unserer Arbeit vor. Denn wir  möchten nicht nur an unseren Wahl-
plakaten gemessen werden, sondern daran, was wir getan und 
erreicht oder zumindest versucht haben.

Die Prinzipien, die wir nach außen vertreten, gelten für uns auch 
intern: Unsere Stadtverordneten geben ihr Mandat in regelmäßigen 
Abständen an eine Nachrücker*in weiter (Rotationsprinzip). Wir 
möchten auf diese Weise mehr Interessierte mit den Abläufen im 
Stadthaus vertraut machen, unsere Mandatsträger*innen vor Ver-
schleiß und Anpassungsprozessen schützen und verhindern, dass 
Karrierestreben und Tunnelblick unsere Politik bestimmen.

Die Stadtverordneten, die auf unseren Listen gewählt werden, 
spenden ihre monatliche Aufwandsentschädigung an die 
Wählergruppe, die damit ihre finanzielle Unabhän-
gigkeit sichert und außerparlamentarische 
Initiativen organisiert und unterstützt.

 die-andere.org


